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H 18, Samstag den 4. Mai 1889.
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SlsM'izcrischt Gesellschaft für katholische Wissenschaft

und Kunst.

Am Anfang des Jahres 1,885 wurden in Luzern die seit

mehreren Jahren eingegangene» „Schweizerblätter" wieder in'ö
Leben gerufen. I» monatlichen Heften erschien seither die

Zeitschrift unter dem Titel: „Katholische Schweizer-Blätter für
Wissenschaft, Knnst nnd Leben. Neue Folge. Unter Mit-
Wirkung Gebildeter aller Stände herausgegeben und redigirt
von I. Schmid, ^Professor der Theologie in Lnzern »nd V.
Kreienbühl, vormals Redaktor des „Vaterland"". Später
wurde die Redaktion durch eine Kommission erweitert. Diese

Zeitschrift hat während vier Jahren ans den verschiedensten

Gebieten des Wissens ihren Lesern viele gediegene nnd gründ-

liehe Arbeiten geboten. Den 11. Februar 1889 erging nun

von Seite der Redaktion dieser „Katholischen Schweizer-Blätter"

an die bisherigen Abonnenten der Zeitschrift und an weitere

Kreise die Einladung zur Gründung einer „S ch weizer i-

scheu Gesellschaft für katholische Wisse n-

s ch a ft und K u n st", deren Organ fortan die „Schweizer-

Blätter" sein sollten.

Am 4. März fand die konstitnirende Generalversammlung

in Luzern statt. Es wurde ein vorgelegter Stalntenentwnrf

durchberathen und definitiv festgestellt. Die Hauptbestimmnngen

dieser genehmigten Statuten lauten: 8 1, Zu dem Zwecke,

die literarischcn Kräste unter den Katholiken der deutschen

Schweiz zu organisiren und zu wissenschaftlicher Arbeit anzn-

regen, bildet sich eine „Schweizerische Gesellschaft für katholische

Wissenschaft und Knnst". als Nachfolgerin der früheren Ge-

sellschaft gleichen Namens. § 2. Um diesen Zweck zu er-

reichen, gibt die Gesellschaft als ihr Organ die Zeitschrift

»Katholische Schweizer-Blätter" heraus. Unter besondern Um-

ständen wird die Gesellschaft »eben der genamnen Zeitschrift

auch weitere Publikationen veranlaßen und unterstützen, z. B.

durch Ausschreibung von Konkurrenzarbeiten. § 3. Die An-

Meldung zum Beitritt in die Gesellschaft erfolgt beim Vor-

stände, welcher über die Aufnahme entscheidet. § 4. Die

Mitglieder entrichten einen Jahresbeitrag von 6 Fr. Dafür
erhalten sie das Organ der Gesellschaft nnentgeldlich nnd auf

Wunsch allfällige andere Publikationen derselben zu rednzirtem

Preise. Die übrigen Artikel bestimmen die Verhandlnngsgegem
stände der jährlich stattfindenden Generalversammlung, die

^vmpetenzen und die Thätigkeit des Vorstandes oder Gesell

schaftsratheS. Ueber letztern sagt § 7 : „Der Gesellschaftsrath

wählt die Redaktoren der Zeitschrift, welche nicht zugleich Mit-
glieder des Gesellschaftsrathes sein können, nnd die Rechnungs-

rcvisoren; er genehmigt das von der Redaktion für die Zeit-
schrifl entworfene Programm, schließt die Verträge über den

Druck derselben ab, fixirt die Honorare der Redaktoren und

regelt die Thätigkeit der Mitarbeiter und ihre Beziehungen zur
Zeitschrift; er schreibt allfällige Konkurrenzarbeiten ans und

ernennt in den einzelne» Kantonen „„Korrespondenten"", welche

die Interessen der Gesellschaft in besonderem Maße zu fördern

haben."

Sodann wählte die constitnirende Versammlung als Präsi-
deuten den Hochw. Hrn. I. S t a m mle r, Pfarrer in Bern,
und zu weitern Mitgliedern des Gesellschaftsrathes die HH.
Dr. zur. Friedrich Brügger in Chur, alt-Ständerath F. Clausen

in Brig (Wallis), Fürsprech Eduard Ernst in Luzern, August

Hardegger, Architekt in St. Galten, Prof. Dr. I. Hoppe in

Basel, Hans von Matt, Buchhändler in Stans, G. Mayer,

Pfarrer in Obernrnen HGlarus), Chorherr A. Portmann,

Prof. der Theologie in Luzern, Hans Reinhardt, Amtschreiber

in Ölten, U. Odilo Ringholz, Stistsarchivar in Einsiedeln,

Propst Dr. A. Tanner in Luzern, I. L. Sachs, Pfarrer in

Mellingen, I. Traber, Pfarrer in Bichelsee HTHurgau), iL.

Uttinger, Pfarrer in Zug.
Den 26. März versammelte sich dieser Gesellschaftsrath

wiederum in Luzern. Zunächst konstituirte sich der Rath, so-

weit dieß noch nöthig war, indem er zum Vizepräsidenten und

Quästor Hr». Fürsprech Ernst, zum Sekretär Hochw. Hrn.
Professor A. Portmaun ernannte. Sodann genehmigte er das

von der provisorischen Redaktion der „Schweizer-Blätter" vor-

gelegte neue Programm und bestellte die definitive Redaktion

aus folgenden Mitgliedern: Hochw. Hrn. Chorherr I. Schmid,
Prof. der Theologie in Luzern, Chefredaktor, bischöflicher

Commissar I. I. v v n A h, Pfarrer in Kerns, Hrn. Dr.

Karl A t t e n h o f er, Obergerichtspräsident in Luzern, Dr.

Theodor v. Lieb en au, Staatsarchivar in Luzern,

Heinrich Reinhardt, Professor der Geschichte in

Luzern. Des Weiter» wurde der von der Expedition der Zeit-
schrift, den HHrn. Gebr. Näber, entworfene Vertrag über den

Druck derselben gutgeheißen. Schließlich bezeichnete der Ge-

sellschaftsrath die Korrespondenten für die einzelnen Kantone.

Die Redaktion hat ihre Arbeit bereits begonnen mit der

Aufstellung eines r cschäftSreglementes, welches ihre eigene und

der Mitarbeiter Thätigkeit organisiren nnd damit zugleich er-
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leichtern soll. Die „Schweizer-Blätter" werden künftig als

Q u a r t a l h e f t e erscheinen im Umfange von etwa nenn

Bogen pro Heft, Aus dem aufgestellten Programm für die

wissenschaftliche Thätigkeit führen wir folgende Hauptbestini'

mnngen an t „1. Die „„Schweizerische Gesellschaft für katholische

Wissenschaft und Kunst"", und im Besondern deren Organ,
die „„Katholischen Schweizer-Blätter"", haben vor Allem den

Zweck, einer dem Christenthum entfremdeten Wissenschaft gegen-

über die gebildeten Katholiken der deutscheu Schweiz zu einige»

zu kräftiger Vertretung einer Wissenschaft, die
in Harmonie m i t u n s e r e r katholischen G l a u-

b e n s ü b e r z e u g u n g st e h t. Darum werden der gc-

nannten Zeitschrift vor Allem Arbeiten apologetischen
Charakters aus allen Gebieten der Wissenschaft will-
kommen sein, 3. Die Gesellschaft und ihr Organ werden sich

aber nicht darauf beschränken, Arbeiten direkt apologetischen

Charakters zu veranlaßen und weitern Kreisen vorzulegen; sie

werden es sich vielmehr zur Aufgabe machen, w i s s e n s ch a f t-

liche s Streben überhaupt unter den K a t ho

liken der deutschen Schweiz nach Kräfte» zu
fördern und damit durch die That den banalen Vorwurf

zu entkräften, daß der Katholizismus ein Freund geistiger

Stagnation sei. 3. Die „„Katholischen Schweizer-Blätter"

sollen nicht ein einzelnes Fach vertreten. Sie werden viel-

mehr, gegenüber dem atomisirenden Specialismus unserer Zeit,
den Gedanken der U n i v e r s a l i t ä t d e r W i s s e n s ch a f t

betonen, Zwar werden Originalforschnngen aus den ver-

schiedenen Fachwissenschaften sehr werthgeschätzt werden und die

Zeitschrift wird sich solche zur Zierde anrechne». Immerhin
wird von solchen Arbeiten gewünscht, daß sie auch einen Theil
des nichtfachmännischen Leserkreises zu interessiren vermögen.

Neben solchen Originalarbeiten aber werden besonders ange-

strebt orientireude Artikel (Revuen) über die Literatur fach-

wissenschaftlicher Fragen oder ganzer Disziplinen innerhalb

eines bestimmt begrenzten Zeitraumes, welche Uebersichten von

einem Vertreter des betreffenden Faches verfaßt, aber für außer-

halb desselben stehende Leser, d. h, für die Angehörigen sämmt-

sicher anderer Bernfswissenschaften berechnet sind, Es soll

damit ein Versuch gemacht werden, jene gegenseitige Fühlung

unter den verschiedenen Wissenschaften, bezw. den Vertretern

derselbe», wiederherzustellen, die heilte zum großen Schaden

des modernen geistigen Lebens mehr und mehr uns zu ent-

schwinden droht. 4, Bei diesem aufmerksamen Verfolge»

der großen literarische» Arbeit der Gegenwart werden keine

Sprach- und Landesgrenzen uns einengen, keine nationalen

Voreingenommenheiten uns stören, Ist doch kein Land und

kein Staat in höherem Maße geeignet, die Wissenschaft
in ächt m e n s chli ch e m, internationale m Sinne
zu pflegen und dabei zugleich den nationalen Besonderheiten

geistigen Lebens vornrtheilsfrei, ja liebevoll nahe zu treten, als

die Schweiz mit ihren vier verschiedenen Nationalitäten und

Sprachen, 5, Schon in den bisherigen Ausführungen ist

angedeutet worden, daß die Haltung der Zeitschrift nicht eine

abstrakt wissenschaftliche sein, daß sie vielmehr eine ihrer Auf-

gaben auch darin sehen wird, die ebenfalls immer mehr sich

lockernde Beziehung zwischen Wissenschaft un d

Leben wiederherzustellen. Gerne wird sie also Raum ^bieten

für solche Arbeiten, die etwa in der Form des philosophisch-

juridischen oder politisch-historischen Essay's gewisse b r e n-

»ende TageS frag en, seien sie nun speziell unserem

schweizerischen Staats- und Volksleben oder der allgemein euro-

päischen Lage entnommen, zur Besprechung bringen. Durch
besondere V i e r t e l j a h r s - U e b e r s i ch t e n wird sie zu-
dem die Leser über den Gang der Entwicklung auf religiösem,

politischem und sozialem Gebiete auf dem Laufenden zu erhalten

suchen."

Das Programm gibt sodann noch einzelne Andeutungen dar-

über, wie dasselbe in den einzelne» Gebieten »äherhin ausgeführt
werden soll. Wir führen an, was in dieser Beziehung über

Theologie, Philosophie lind Geschichte gesagt

wird.

„Theologie, Den ausgesprochenen Grundsätzen ge-

maß werden hier Abhandlungen apologetisch-dogmatischen Cha-

rakters, sowie kirchcnhistorische unv kirchenrechtliche Arbeiten

mit apologetischer Färbung bevorzugt, ohne daß jedoch Arbeiten

anderer Art und aus andern Gebieten ausgeschlossen wären.

Von Zeit zu Zeit werden Uebersichten über die wichtigsten

literarischen Erzeugnisse bestimmter Perioden innerhalb einzelner

theologischer Disziplinen gegeben werden. Besonders erwünscht

sind uns Artikel, welche sich über wichtige Erscheinungen des

kirchlichen Lebens gründlich und umfassend aussprcchen, Im
klebrigen ziehen wir unsern Mitarbeitern keine Schranke als
die selbstverständliche ächt kirchlicher Gesinnung, treuen Fest-

Haltens an der Lehre und den Institutionen der Kirche.

Philosoph! e. Die philosophischen Albeiten werden,
im Sinne und Geiste des Oberhauptes der katholische» Kirche,

Papst Leo's Xlll, (siehe Enzyklika »Xeiui'iu Uàis» vom
4. August 1879), die Lehren der givßen christlichen Philosophen
der Vorzeit, besonders deö hl. Thomas von Aquin, in einer

den Bedürfnissen der Gegenwart elitsprechenden Weise zur Gel-

tung bringen und zugleich, mit Benutzuug der gesicherten Nesul-
täte der neuern Forschungen, eine organische Weiterbildung
jener Lehren anstreben. Namentlich wird die St. Thomas-Aka-
demie in Luzern wie bisher sich angelegen sein lassen, die spekn-

lative Richtung in der Zeitschrift zu vertreten.

G e s ch i ch t e. Aus dem Gebiete der allgemeinen Ge-

schichte sind insbesondere solche Aufsätze zu begrüßen, denen

eine direkte Beziehung zur Gegenwart innewvhnt. Die reiche

Literatur zur vaterländischen Geschichte — mit Einschluß jener,
die in den Organen unserer vielen historischen Gesellschaften

erscheint — wird von Zeit zu Zeit in zusammenfassenden

Artikeln ihre Beleuchtung und Verwerthung finden, lieber die

den „Schweizer-Blättern" einzureichenden Original-Arbeiten aus

dem Gebiete der vaterländischen Geschichte erlauben wir nnö

selbstverständlich keine irgendwie bindende Direktive, Zu freund-
sicher Berücksichtigung nur sei der Wunsch geäußert, daß unsere

Zeitschrift mit ihren diesbezüglichen Beiträgen n, a, folgenden

großen Aufgaben der Zukunft die Bahn bereite: 4) einer Ge-
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schichte der Klöster und Orden in der Schweiz, wobei nicht

nur die spezifisch religiöse Seite des Ordenslcbcns, sondern

auch die wirthschaftliche Bedeutung der Klöster und ganz be-

sonders ihre Wirksamkeit für Erziehung und Gesittung zur Dar-
stellung gelangen würde; 2) einer Geschichte der Reformation
und Gegenreformation in der Schweiz nach allen Lebcnsänße-

rungen dieser Zeit, auf religiösen!, politischen!, sozialem und

allgemein kulturellem Gebiete; 3) einer Künstlew und Gelehrten-

geschichte der katholischen Schweiz; 4) einer Geschichte der

politischen und religiösen Kampfe in der Eidgenossenschaft und

den Kantonen seit 1798."
Das aufgestellte Arbeitsprogramm ist ohne Zweifel ein

schönes und reichhaltiges. Wenn dasselbe in seinen Hanptzügen

durchgeführt wird, so werden die „Schweizer-Blätter" ihren
Lesern hohen geistigen Genuß und altseilige Belehrung bieten.

Wir begrüßen das ehrenvolle wissenschaftliche Unternehmen und

wünschen ihm besten Erfolg.

Die Elternliebe.

(Fortsetzung.)

Ich erlaube mir nun im folgenden, die falsche Elternliebe

etwas zu beleuchten, das hervorzuheben, worin gar oft aus
lauter Liebe in der Erziehung gefehlt wird.

1. Es gibt Gegenstände, bei welchen mau die Fehler
erst entdeckt, wenn man sie aus der Entfernung betrachtet.

Ich möchte hiemit folgendes andeuten. Je näher ojt die Eltern
mit dem Kinde umgehen, je inniger sie dasselbe zu lieben

glauben, je besser sie dasselbe zu kenne» vermeinen, desto kurz-

sichtiger sind sie manchmal, während der entfernter Stehende

dasjenige entdeckt und schaut, was dem verschleierten Auge des

Baters und der Mutter verborgen bleibt. Warnend rufe ich

Ihnen zu: Ueberschätzen Sie Ihre Kinder nicht! Erwägen
Sie sorgsam die Pflichten des Kindes, die ihm nöthigen

Charaktereigenschafte», die Regeln des rechten Betragens,
überhaupt alles, was Sie vom Kinde zu fordern bercch-

tigt sind, und dann sitzen Sie in Ihrem Urtheil über
da« Kind strenge zu Gericht, strenge sage ich, ohne Ent-
schnldigung, ohne Beschönigung, ohne Selbsttäuschung, ohne

Vertrauensseligkeit, ohne irgendwelche Verheimlichung der Wahr-
hnt. Sonst geht es Ihnen, wie dem Beschauer, der das Bild
»icht recht anschaut, und darum auch nicht wahrnimmt, daß

^ z. B. verzeichnet ist, keine gute Perspektive hat oder Ä.
Woher kommt es denn, daß Eltern sich über den sittlichen
Stand ihrer Kinder, über ihr Betragen, ihre Frömmigkeit und
Ü)ren Fleiß oft so argen Täuschungen hingeben. Eben daher,
d>eil eine Binde vor ihren Augen liegt. Und diese Binde
Rhnren sie selbst nicht hinweg, und es ist Niemand, der ihnen
dieselbe wegzunehmen den Muth hat. Das ist und bleibt eben

kin unliebsames, dankloseS Geschäft; weder die Dienerschaft,
"vch Bekannte, noch Nachbarn mischen sich gern in diese delikate

^ache, einfach um nicht Anstoß zu erregen, um den sichern

Angelegenheiten und Anfeindungen aus dem Wege zu gehen,

^ sie zu befürchte» hätten, wenn fie die Unarten der Kinder

nicht allerliebst und ihre Ungezogenheiten nicht reizend finden
wollten. Ueberdieß wissen sie, daß sie nur halben Glauben,
vielleicht auch gar kein Gehör finden,jedenfalls aber jdurch's

Herz schneiden müßten.

Aus Ueberschätzung der Kinder mag es deßhalb auch vor-
komme», daß sie, wenn sie etwas Ungerades verüben, oft
sogar den Lehrern gegenüber, seitens der Eltern in Schutz

genommen werden. Das ist für den Charakter des Kindes
in höchstem Grade verderblich; die j-Autorität, das An-
sehen des jLehrers wird untergraben; das Kind feiert ja
über den Willen des Lehrers Triumphe, seine Schwachheiten

werden bemäntelt und entschuldigt. Auch ist eö leicht erklärlich,
daß die Lehrer solchen Kindern ^gegenüber, welche zu Hause

Recht bekommen, die Liebe und Begeisterung verlieren, daß

ihnen weniger mehr daran liegt, sie, wenn nöthig, mit Strenge

zu erziehen. Was soll ein Arzt einem kranken Kinde eine

bittere Arznei verschreiben, wenn er weiß, daß die Eltern sie

dem Kinde nicht gebe», eben weil sie bitter ist? Das Gleiche

gilt bezüglich der Noten, sei es im Zeugnißbüchlein oder Kata-

loge. Die Lehrer handeln »ach Wissen und Gewissen; sie

kennen das Kind hinsichtlich seiner Leistungsfähigkeit, namentlich

auch, was sehr betont werden muß, im Vergleich zu den andern

Schülern und Schülerinnen in der Regel besser, sie haben ein

klareres Urtheil, als die Eltern. Letztere solle» deßhalb ihre

Meinung darüber, daß die Noten zu schlecht ausgefallen seien,

für sich behalten und nicht etwa in Gegenwart des Kindes die

Gerechtigkeit deS Lehrers in Zweifel stellen oder gar herunter-

machen.

2. Wenn ein Kind gute Eigenschaften hat, in Haus oder

Schule etwas Gutes thut, so liegt es nahe, daß die Eltern

ihrer Freude in lobenden Worten Ausdruck geben. Aber ich

behaupte, daß auch im Loben die erlaubten und heilsamen

Grenzen überschritten werden können, daß manche Eltern aus

lauter Liebe zu viel und übermäßig loben. Die Aufmunterung
und das Lob sollen den Kindern keineswegs vorenthalten werden.

Auch wir Erwachscnc sind ja für das Lob sehr empfänglich,

finden uns durch dasselbe augenehm berührt-'undssj werden zu
weiterem Schaffen in dem, was Anerkennung gefunden, er-

muntert. Aeußerungen der Anerkennung, der Aufmunterung,
des Lobes wirken bei den Kindern oft Wunder und sind ge-

radezn etwas nothwendiges. Namentlich zaghafte, schüchterne

Kinder bedürfen ihrer. Ein Wort der Zufriedenheit beruhigt
die Kinder und bewahrt sie vor Muthlosigkeit. Auch ist die

Anerkennung gut angewendet, wenn dem Kinde etwa die Frische,

Ausdauer, Lust ausgehen will; da wird es zur Beharrlichkeit
bis an's Ende angeeifert. Das Lob muß aber am rechten

Orte angebracht sein und soll nichts überschwängliches an sich

haben, sonst wirkt es schädlich wie eine unbesonnen gewählte

Arznei. Ich stelle hierüber folgende Grundsätze auf:
u. Es ist unverständig, ja sogar verderblich, Kinder zu

loben bezüglich solcher Eigenschaften und Thätigkeiten, die gar
kein Lob verdienen, die nur eine, allerdings angenehme Frucht
der Begabung sind oder blos eine natürliche Anlage, wo also

gar kein Verdienst vorhanden ist. Z. B. Was kann ein Kind
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dafür, wenn es Geschick hat zum Singen, zum Schönschreiben,

zum Leichtlernen? Wo ist da das Verdienst, wo also der

Anspruch auf Lob? Ist Genanntes nicht ein Geschenk der

Natur, oder besser gesagt, Gottes? Ist es geziemend, Je-
mauden zu rühmen, weil er im Besitze eines Geschenkes ist,

das ihn zwar von andern auszeichnet, aber nicht etwas selbst-

erworbenes, selbstgelhanes ist? Gibt es vielleicht sogar so thörichte

Eltern, daß sie etwa ihrem Töchterlein wegen seiner leiblichen

Vorzüge, der Schlankheit seines Leibes, der Schönheit seiner

Augen und Haare Komplimente machen? Das hieße, zum

Hochmuthsfeuerleiu, das seit Eva's Zeiten im menschlichen

Herzen glimmt, Oel hinznschütten; das hieße zum Zündstoff
des Stolzes, der im Innern liegt, etwas Brennendes legen.

Also nochmals^ Wo das Lob nicht verdient ist, halte man

mit demselben zurück.

d. Auch lobe man die Kinder nicht immer und nicht

übermäßig. Es gibt Eltern, welche sozusagen keinen Tag, ja
keine freie Stunde vorübergehen lassen, ohne ihren Kindern

Süßliches zu sagen. Wenn aber das Kind mit Lobsprüchen

übersättigt wird, so findet es in denselben nicht mehr jene

reine, edle, große, begeisternde Freude, wie wenn das Lob nur
in kleiner» Portionen gespendet wird. Wer immer an reich-

besetzter Tafel sitzt, hat von einem gelten Gerichte viel weniger

Genuß, als Einer, der dasselbe oft und längere Zeit entbehre»

muß. Zudem erzieht mau durch übermäßiges, zu häufiges

Rühmen die Kinder zu selbstgefälligen Wesen und hat es sich

selbst zuzuschreiben, wenn etwaige tadelnde Worte nicht mehr

den rechten Eindruck zu machen vermöge». Je mehr man

Süßes bekommt, desto weniger kann man das Bittere ertragen.
n. Man sei auch mit dem Loben nicht voreilig. Mau

muß bei der Jugend eine Tugend nicht blos für einen Augen-
blick ausblitzen sehen, um sofort von Lob zu überfließen. Die
edlern Eigenschaften des reifenden Charakters müssen eine ge-

wisse Zuverlässigkeit, Halt und Festigkeit erlangt haben, die

schönern Seiten des Herzens müssen dauernd hervorgetreten sein,

bis mau ihnen ein Wort der Anerkennung zollen darf. Sonst
kömmt die Eitelkeit und tödtet die knospenden Anfänge, wie

ein Frühlingsfrost, die erwachenden Blüthen. Ein freundlicher

Blick aus dem Auge des Vaters, ein zufriedenes, zustimmendes

Nicken des mütterlichen Hauptes müssen das Kind glücklich

machen und reichlich befriedigen können.

à. Gleich, wie bezüglich des Lobes mit Worten, verfahre

man, wenn man das Kind als Zeichen der Anerkeuunng be-

schenken will. Auch hierin geschieht in manchen Häusern oft zu

viel. Ich ermähne, im Beschenken der Kinder mäßig zu sein;

nicht zu häufige und nicht zu große Geschenke!

s. Besonders vorsichtig muß man mit dem Lobe bei Kin-
dern sein, die Anlage zur Eitelkeit haben oder bereits eitel

sind und Anspruch machen auf Ehrenbezeugungen. „Wenn
sich das Kind hungrig nach Lob zeigt," sagt Alban Stolz,
„so lasse man es fasten bis zum Verhungern; auch weise man

jedes Sichselbst-Rühmen trocken zurück, indem mau ihm sagt,

es sei genug, wenn es Gott wisse. Auf eitle Kinder wirkt
das Lob wie auf Fieberkranke der Wein."

3. Es gibt auch Eltern, welche aus lauter Liebe das Bc-

tragen der Kinder nicht regeln, dieselben nicht im Zaume halten.

„Es sind halt noch Kinder, die kaun mau nicht in eine Zwangs-
jacke stecken; so ein jugendliches Gemüth ist wie überschäumender

Wein; wenn dieser älter geworden, wird er schon ruhiger
werden." Dieses und Aehnliches hört mau oft zur Eutschul-

digung der unbändigen Jugend sagen.

Niemand weniger als ich möchte die Kinder erziehen und

behandeln wie der Justruktor seine Rekruten. Die Kinder

haben ein gewisses Anrecht auf Freiheit, und wen» ein Kind

nicht an unpassendem Orte oder zu unpassender Zeit etwas

übermüthig ist wie ein junges Füllen, so wollen wir ihm dies

nicht zur Sünde anrechnen. Ich ziehe die lebensfrohen Kinder
den stille», verschlossenen vor, oder sehe zum mindesten in der

Lebensfreude eher einen Vortheil als einen Nachtheil. Wenn

Sie sich also der übersprudelnden Fröhlichkeit Ihrer Kinder

freuen und derselben nicht allzuviel Zwang anlegen wollen, so

wäre das insoweit in Ordnung. Hüten Sie sich aber davor,

daß Sie dein Kinde zu viele Freiheit lassen, daß Ihre Rück-

ficht auf dessen jugendliches Temperament in Nachlässigkeit über-

gehe, daß Sie nicht mit Strenge und Couseqnenz die nahe-

liegendsten und nothwendigsten Vorschriften bezüglich eines

ordentlichen, regelrechten Betragens vernachlässigen lassen. Die
Nachsicht der Eltern geht z. B. zu weit! wenn die Kinder
nicht zur vorgeschriebenen Zeit nach Hause kommen müssen;

wenn sie über ihr Taschengeld keine Rechenschaft abzulegen

brauchen; wenn sie zu esse» bekommen, wann, oft sogar was

sie wollen; wenn sie nicht jeden Abend zur selben Zeit und

zwar frühzeitig zu Bette gebracht werden, ausgenommen be-

sondere Anläße; wenn sie keine Sorge tragen müssen zu den

Kleider», Schulsachen, Spielen, Hausgeräthen und wenn man

absichtliche, geflissentliche Schädigungen au genannten Dingen
nicht bestraft; wenn sie nicht schon vom zarteste» Alter an

zur Ordnung gehalten werden, so daß sie Kleider, Spiel-
und Schreibzeug herumliegen lassen dürfen und die Mutter
selbst so einfältig ist, den Kindern aufzuräumen; wenn mau

nicht strenge es durchführt, daß die Kinder, am Morgen
für den Kirchen- oder Schulbesuch einmal geweckt, sofort auf-
stehen und nicht noch im Bette faullenzen dürfen; wenn man

sie am Abend einschlafen läßt, ohne daß sie ihre Gebetspflicht

erfüllt haben; wenn sie sich nicht ordentlich waschen müssen,

mit ungewaschenen Händen zu Tische kommen dürfen; wenn

mau es zuläßt, daß sie nicht anständig essen (mit den Händen,

nicht ausessen, verschütten u. A.) und sie, statt ruhig zu sein, bei

Tische das große Wort führen dürfen; wenn sie im Wöhu-

zimmer allzuviel Lärm machen dürfen; wenn sie, sofern etwa

fremde Personen zu Besuch kommen, nicht höflich sein müssen und

wenn sie sich so aufführen dürfen, als sei außer ihnen Niemand da;
wenn sie bei ihrem lärmenden Spielen und Thun auf leidende

Personen, die übrigen Hausbewohner, auf Solche, die geistig

arbeiten, keine Rücksicht zu nehme» brauchen; wen» mau sie

naseweis und vorwitzig in die Gespräche Erwachsener hinein-
reden läßt; wenn sie mit dem Vater oder der Mutter so reden

dürfen, als feien dieselben ihresgleichen.
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Auch das Kind soll sich nach den Gesetzen des AnstandeS

betragen; damit ist nicht gesagt, daß sie gebügelt, geschniegelt,

geschraubt, gezwungen erscheinen müssen, so daß sich die Knaben
wie junge Herrchen und die Mädchen wie kleine Dämchen ans-
nehmen. Schlicht, einfach, natürlich, kindlich, gut geartet, aber

nicht gedrechselt, so wünsche ich alle .Kinder.

(Fortsetzung folgt.)

K i r ch en - C h r o n i li.

Wnllis. Am 5. Mai wird in der Stiftskirche von

St. Moritz die Abt- und Bischofs-Weihe des nengewählten
Abtes U. Z o s. P accolat stattfinde». Es ist das erstemal,
baß in der kleinen Stadt der thebäischen Märtyrer eine Bischofs-

weihe vollzogen wird. Consekrator ist Se. Gn. Bischof Mer-
willod, als Assistente» werden Se. G». Bischof Jardinier und

Msgr. Philipp, Bischof von Larisse i. >>. i. (Missionär) mit-
wirken.

Jtillien. R o m. Das hl Offizinm hat vor einiger
Zcit von sämmtlichen Bischöfen eine statistische Uebersicht über

alle in ihre» Diözesen seit den letzten zehn Jahren mir oder

ohne kirchliche Dispens abgeschlossenen gemischten Ehen einver-

!a»gt. Das hl. Offizinm verlangte auch Aufschluß darüber,
ob das von beiden Theilen abgegebene ausdrückliche Versprechen,
bie Kinder in der katholischen Religion erziehen zu wollen,

Regelmäßig gehalten wurde, oder ob sich der katholische Theil
gezwungen sah, seinem Glauben zu entsagen, oder ob die ein-

gegangenen Verpflichtungen von dem einen oder andern Theile
"icht gehalten worden sind.

Die Antworten der Bischöfe sind zum großen Theile be-

ì'eits eingetroffen. Dieselbe» konstatiren leider, daß die gemischten

^hen im allgemeinen eine Gefahr sür den katholischen Ehetheil
bilden und daß oft ungeachtet des ausdrücklichen Versprechens
b>e von dem akatholischen Ehetheil eingegangene» Verpflichtungen
ì'icht gehalten worden sind. Die Kinder erhalten eine anti-
^lholische Erziehung, werden oft in dem häretischen Bekenntnisse

îì'Zvgen und gemeiniglich ist es der katholische Theil, der in
seinem Glauben geschädigct wird.

Deutschland. In vielen liberalen Zeitungen findet sich
bie Mittheilung, der Papst gebe sich neuerdings Mühe, ein

^zbiothnm Berlin zu errichten. Daran werden dann allerlei
Bemerkungen gemacht über die Ziele, welche die päpstliche Cnria
burch diesen neuen Kirehensürsten in der Residenz des deutschen

Miches zu erreichen hoffe. Es war a er nicht der Papst noch

Päpstlicher Diplomat, sondern es war Niemand anders
"ib Bismaik selbst, der sich Mühe gab, in Berlin einen erz-
bischöflichen Sitz zn gründen, um dadurch kirchenpolitische
Zwecke

zn erreichen. Das geschah schon im Jahre 18l>l).

Die Sache verhielt sich kurz wie folgt. Dem Kardinal
"Uonelli wurde durch die preußische Gesandtschaft eröffnet, die

.^giernng beabsichtige wegen der erhöhten Zahl der Katholiken
Berlin ein Erzbisthnm zn errichten. Natürlich fand dies

Projekt die Billigung des Kardinals. Darauf wnrden als

Grenzen der neu projektierten Diözese angedeutet ein großer

Theil der Diözesen Breslan und Cnlm. Der Kardinal war

einverstanden. Als Candidat sür den neuen erzbifchv fliehen

Stuhl wurde der Erzbischvf von Posen und Gnesen, Herr

von Przylnöki, wegen seiner Eigenschaft als »leZiUus natns»
s da haben wir die Nnnliatnr j vorgeschlagen, der auch ans die

Sache einging. Antonelli war ebenfalls damit einverstanden.

Nun erst wurde prenßiseherseits darauf ansmcrksam gemacht,

daß die Diözesen Breslan und Cnlm durch die Abtrennung

großer Theile an die neue Diözese Berlin zu sehr verkleinert

werden würde», und es wurde vorgeschlagen, die Diözesen

Pose»-Gnesen von einander zn trennen, Posen zu Breslan

und Gnesen zn Cnlm zn schlagen.

Als der Erzbischof v. Przylnski diese Vorschläge erfuhr,

gingen ihm erst die Augen ans, er ließ sofort den Domherrn

v. Kozmiau zn sich kommen, befahl ihm, augenblicklich nach

î Rom zn reisen, sich, ohne irgend Jemanden von seiner An-

knnft in Rom Kenntniß zn geben, durch die Frau Fürstin
I

Odesealchi eine Audienz beim Papst Pins IX. zu erbitten und

Sr. Heiligkeit Bericht zn erstatten. Es war dem Herrn

V. Kozmian sehr unangenehm, die Hilfe einer Frau bean-

sprachen zn müssen, aber Gehorsam war Pflicht. In kürzester

Zeit nach seiner Ankunft war die Audienz bewilligt. Der hl.

Vater hörte ihn zwei Stunden ohne Unterbrechung an, dann

sagte er: „Gehen Sie sofort zn Antonelli und sagen Sie ihm,

ich befehle die Verhandlungen über diese Frage mit der pren-

ßischen Regierung abzubrechen." Kozmian führte den Befehl

ans. Antonelli, lebendig wie er war, sprang ans mit den

Worten: „ich bin ein verlorener Mcnsch", mußte aber ge-

horchen. Kozmian wurde hernach ans alle Arten angegriffen

und von der Regierung bis zn seinem bald erfolgten Tode ge°

maßregelt. Vor seinem Tode gab er der Befriedigung Ans

druck, daß er trotz seinem Widerwillen gegen die weibliche Ver-

mittlung gehorsam gewesen, denn er überzeugte sich während

seines kurzen Aufenthaltes in Rom, daß die preußische Ge-

sandtschaft alle erdenklichen Maßregeln vorbereitet hatte, um

zu verhindern, daß der Papst von dem wirklichen Sachverhalt

informirt wurde.

Die Katholiken Deutschlands und die ganze katholische

Kirche hat bei den jetzigen Verhältnissen kein Interesse an

einem Erzbisthnm Berlin und kann leinen Nutzen von dem-

selben erwarten. Der Grund liegt nebst anderm darin, daß

die Regierung die-Wahl des Erzbischofs für sich beanspruchen

würde. Wer würde dann gewählt? Und könnte sich auch

der entschiedenste Charakter allem und jedem Einfluß von Seite

des kaiserlichen Palais entziehen?

— Am 22 April ist in Berlin Gchcimrath Wagner

gestorben. Er ist der Vater des Jesnitengesctzes von '1872.

Als „Gründer" wurde er einmal zn 4l),lll)l) Thatern Schaden

ersatz vernrtheilt.

— Die Denkschrift der bayerischen Erzbischöfe und Bi-
schüfe über die Lag c der katholischen K i r ch e i n

Bayern sowie die Autwort des Kultusministers v. Lutz ans



dieselbe sind »u» veröffentlicht worden. Die Bischöfe forderten

im wesentlichen' 1) daß das AufsichtS- nnd Schuhrecht des

Staates nicht ans die gesetzgebende, verwaltende und richterliche

Gewalt der Kirche ausgedehnt werde; 2) die Abschaffung des

königlichen Plazcts (staatliche Genehmigung kirchlicher Erlasses,

3) die Möglichkeit, Ausländer als Missionspriester zu ver-

wenden; 4) einen wahrhaft christlichen und katholische» Unter-

richt ans allen Lehrstufen; 5) die Beseitigung des Ausnahme-

gesetzes gegen katholische Priester nnd Ordenölente und endlich

6) die Befreiung der Priesteramtskandidaten von der Militär-
Pflicht. Wie vorauszusehen war, hat der Kultminister „im
Namen deö Königs," also mit Billigung des Prinzregenten
die hauptsächlichsten Forderungen abschlägig beschieden und nur
in einigen Nebenpuukten Zugeständnisse gemacht, so daß die

Kirche unter der Bevormundung des Staates bleibt und es

künftig wohl nicht mehr angehen wird, von einer „vollen Be-

friedignng" zu sprechen. In Bayern besteht ein Uebereinkommen

(Konkordat) zwischen dem hl. Stuhle nnd der Negierung be-

treffend die kirchlichen Verhältnisse, das verfassungsmäßig gültig
ist, aber auch ein staatliches Religionsedikt, welches dem Kon-
kvrdat widerspricht nnd das staatliche AufsichtSrecht und Placet

enthält, besteht verfassungsmäßig zu Recht. Nun hatte

schon König Max I. in einer Erklärung zu Tegernsee 1821

ausgesprochen, der Verfassungseid beziehe sich lediglich ans die

bürgerlichen Verhältnisse und mache zu nichts verbindlich, was
den göttlichen oder den kirchlichen Gesetze» widerspreche, und

1852 machte König Max ll. durch Regiernngserlaß an die

Kreisregierungen die Zusage, eö sei bei Auslegung nnd Anwcn-

dung zweifelhafter Stellen der Verfassungsgesetze diejenige Ans-

legung anzunehmen, „welche mit den Bestimmungen des Kon-
kvrdatS übereinstimmend ist oder sich demselben nähert." Unter

Lutz, welcher die Tegernseer Königserkläruug als „räthselhafte
Redensarten" bezeichnete, wurde 1873 die Zusage von 1852
aber wieder aufgehoben und selbst für Glaubenssachen die

Oberaufsicht und die Genehmigung des Staates zu Recht er-

klärt, nnd auch jetzt noch beharrt Lutz auf diesem Standpunkte.

Zugestanden wird nur der Verzicht ans die Abordnung könig-

licher Kommissäre zu den Landkapitelöversammlungeu und bei

der Wahl der Klosteroberen, die Wiedereinführung der Reli-

gionsprüfung für Gymnasialmatnritätsprüfuugen, thunlichste

Mitwirkung bei Abänderung der Militärpflicht der Theologen.

Dagegen hat die Rückberufung der Redemptoristen keine Aus-

ficht angesichts der bestehenden Neichsgesetze. Die Forderungen
der Bischöfe bleiben also in den Hauptpunkten unerfüllt.

Spanien. Der spanische K a t h o l i k e n - C o n-

greß. Am 25. April wurde in Madrid der katholische

Congress durch ein Pvntifikalamt eröffnet, das der apostolische

Nuntius di Pietro in der Kathedrale abhielt Fünfzehn Erz-
bischöfe nnd Bischöfe, an ihrer Spitze der Cardinal-Erzbischof
Benavides y Navarrete von Saragossa, assistirtcu. Almaras,
Erzpriester der Kathedrale, hielt vor der ungeheuern Volksmenge,

welche die Kathedrale erfüllte, eine beredte Predigt, in der er

n. a. die Nothwendigkeit betonte, dem Papste seine Souveränität

zurückzugeben, und so einen Zustand zu beseitigen, der die größte

Schande ist, welche die Geschichte auszuweisen hat. Nachmittags

fand die erste Sitzung deö Congresses unter dem Präsidium
des Erzbischofs von Saragossa in der Kirche zum hl. Hierony-
mus statt. Der Präsident verlas eine Rede über die Tages-

ordnnng des Congresses, der sich demnach mit allen vie gegen-

wärtige Lage des Oberhauptes der Kirche berührenden Fragen

beschäftigen wird. Er wird die freie Ausübung der göttlichen

Mission reclamiren, die dem Papste übertragen worden und

folgerichtig die unumgängliche Nothwendigkeit betonen, ihm seine

weltliche Gewalt zurückzugeben. Eine weitere Materie, die den

Congress beschäftigen wird, ist die Frage des päpstlichen Schieds-

richteramtes zur Beilegung internationaler Konflikte. Ebenso

wird der Cvugreß die volle Freiheit des Welt- und Regular-
kleruö in Ausübung ihres hl. Dienstes reklamiren nnd über die

Mittel beratheu, die Lage der Pfarrgeistlichkeit zu verbessern.

Endlich werden die christliche Organisation der Familie, die

Freiheit des Unterrichtes, die Mittel, die Auswanderung zu

regelu und zu schützen, dein Pauperismus zu steuern, die

moralische Lage der verschiedeneu Klassen der Gesellschaft zu

verbessern und den Werken der leiblichen und zeitlichen Barm-

Herzigkeit neue Impulse zu geben, beratheu werden.

Der Papst hat an den Congress ein bcdeutnngvolles

Schreiben gesandt, in dem er die Theilnehmer beglückwünscht

und ihnen Einigkeit und die hierarchische Organisation der reli-

giösen Werke anempfiehlt. Auf dem Cougresse sind jetzt schon

alle Stände des kathvl. spanischen Volkes vertreten, die Bischöfe,

die Geistliche», die Laien, unter denen die gelehrte Welt, die

Gymnasialprofessoren, Universitätslehrer, namhafte Schriftsteller
nnd Politiker hervorragen.

Persanal-Clzronik.
Hochw. Hr. I o h. Beck, Domvikar in St. Gallen, ist

zum Canonikus, Hochw. Hr. I o h. Martin Huwiler
von Auw sAargan), zum ersten Kaplan in K i r ch b e r g

(St. Galleu) und I o s. Ant. B ollh alter von Alt-
St. Johann, zum Kaplan in M a r b a ch ernannt worden.

Am Ostertag ist Hochw. Hr. I. Copt (geb. 1845), seit

1876 Vikar in Troistorrents (Wallis) nach kurzer Krankheit
gestorben. 11. I.

Im BiSthum Basel sind bis l. Mai eiiigeflaiisten:

1. Für Bekämpfung der Sklaverei Fr. 17,666.
2. Für daö hl. Land „ 5666.

Kirchenamtlicher Anzeiger.

an die Hochwiirdige Geistlichkeit der Diözese Basel.

Wer während der Abwesenheit des Hochwürdigsten Bischofs

(4. bis 26. Mai) in Dispenösachen oder Anfragen bald Ant-

wort wünscht, ist ersucht, keine persönliche Adresse zu macheu,

sondern den Brief zu richten an
die bischöfliche Kanzlei.

Svlothurn, den 3. Mai 1889.
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Mie Nohrendocht-ErMirgunA
Feistritz il. îi. Mil. Killii!!>eil

offerirt

F. H. K. Grrshtim's »crliklsrttk Köhrkiidollitc
für das ewige Licht,

als »»erkiliiilt bcstcs, billi « stcs, ü t s P a r c il d st c s

Fabrikat twil 4, 8, lOtilgiger Breundiliier; licweiàr in
hohem mir »icdcrcm Glas.

UW^ Versandt nur franco ohne Nachnahme, reell, Mir bei

Insriedenheit Ve.;al>l»ng beansprucht.

t Schachtel 112 Stück Dochten nebst S Dvchtsiißchen R.-Mk. 30. -----

st. ii, W. 2. — (40 Pfg, — 2V kr. Porto.)

lieber 199 fieiivillige Attelle liefen nnf w. z. B-:
Diese Dochte haben wirklich alle aiigepriese>»e>» Vortheile an sich und verdiene«»

daher die weiteste Verbreitung.
Hochachtungsvoll

Hailfingen, 10. Dez. 1888. Pfarrer Stetter.
Mit den Dochten sehr zufrieden; sie brennen im gewöhnlichen lltebsöl sehr

tlUt; werde sie daher meinen hochwürdigen Amtsbrlldern empfehlen.
Kalwe (Westpreußen), 17. Dezbr. 1888. Herholz, Pfarrer.

Verehrtester Herr! Ihr Röhrendocht Rr. 2 ist das Beste und Bewährteste, was je
>n diesem Genre gesunden. Derselbe brannte 0—10 Tage hell und klar.

Alsy (Rheinprov.), 28. Jänner 1880. ^ Nießen, Pfarrer.

-â

Glasmalerei - Imitation.
Dl.iplMiim.

MgWW^^MZMMM^WAWUWNWWWg

G

Oekoration der Fenster in Rirchen, Rapellen, Villen,
Wohnungen, Landhäusern, tzotels, vadezinunern,

vestibules, Corridors ic.
Kttchlillje. liltdelitsA M »Mme Dessins in hwjM Ansiunlil.

Alleinverkauf "MZ
bei Glashandlung,

48 Solothnrn.

D

â.î
Kerder'scbe Wertagshaindtung, Ireiburg inr Atreisgau.

Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Scherer. A. L-Wx Odliiithr!! für Prediger. W
im Verein mit mehreren Kapitularen desselben Stiftes. Mit Approbation des hochw.
Herrn Erzbischofs von Freiburg, sowie der hochw. Ordinariate von Brixen, Budweis,
München-Freising, St. Polten und Salzburg. Vierte Auflage, durchgesehen
und verbessert von >' A. Witschweuter, Conventual desselben Stiftes. 10. Liese-

rung. Gr. 8°. (S. 401-512.) Fr. 1. 35. 49

Bei der Expedition der „Schweiz. Kirchen-

Zeitung" ist zu haben:

Mie Kirche»
MlsgMU siir lien lilMAWM Diileullijt

au

Sekundär- und höher» Primärschule»

von

Nriiold Walther.
Domknplan.

Z >v e i t e Auflage.
36 Seiten fein broschirt. Preis per Exemplar

20 Cts.

Im Verlage von Burkard à Frölicher in
Solothurn, ist soeben erschienen und durch alle
Buchhandlungen, sowie direkt von der Verlags-
Handlung zu beziehen:

We. ei
d e r

schweinischen Bisihiimer für 1889.
Preis 70 Cts. Bei frankirter Einsendung von
75 Cts. geschieht die Zusendung franco. Post-
marken werden an Zahlung genommen.

3à6IN.3.tÌLN1I18
der

Ohrw. VV. Kapuziner pro IM.
Preis per Exemplar 25 Cts.
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LenAÎMr à (?0. in Mnàâà

Ltiwö ilei ?tlel nuug XU!'2S LsLLdroiduns' üdsr ^ULLtattuiiK
clsi' kìjàr uncì Isxts.

?rsiss:
tier Ilaupltkìfvln tlààfà okns mit

kilcler lltiliv üreilk Ilnko breite kclllMöll fîlàêil
o»,. »». 2>. cr«.

i 25 Z« 22 lü Ilaupttaisl quer m!t rtbenclmalli, !4elie»talsln doà mit ^esus uncl

Ddannss gemalt, mit fardigsn Initialen. In aiiegorisclisn farbigen
Linkassun^en. "l'ext mittel^i08s -.70 40. —

2 28 45 28 -5 Ilaupttafel quer mit /tbencimabl uncl gemalter Vignette, biebentaleln
iroell, mit gemalten Vignetten mit farbigen Initialen. In einlaeb
rotken pinieneinlassnngen. 'text gross I 4S- —

3 20 27 18 1l llaupttatel cjuer mit (Ülni8tu8l)ilcl uncl Issn^el uncl 2 Vignetten, i^eden-
tafeln boeb mit tingeisköpsen, gemalt. Umfassungen mit Zilbsr-
uncl 8clìvvu.i7.clìuel<. 'l'ext mittel^rv83 60 3- —

4 2Z Z2 22 -5 Ilaupttafel quer mit Lbristusbilci uncl 2 Vignetten, blebentafeln boeb
mit ^sssus uncl ^obannes, gemalt, mit farbigen Initialen. Iteielre
Uinkassungsn in dolci- uncl Uarbenclrucb. 'I'sxt mittelgross r 35 3S. —

S 18 27 i? 12 flaupttafel quer mit Lkristusbilci uncl ltngei. blebentafein boeb mit
^n^el^iu^pe uncl (déduit (^Iiri.8ti gemalt, mit fälligen Initialen.
^infas8un^en in Oolcl- uncl Diauclrnelc. 'l'ext mittel^ross - .65 32.—

k 2Z Zl 22 IZ Ilaupttafel quer mit tlbristusbiici. blebentafein lined mit llers sssu
uncl IIer7 ^lariä in 8tàlsìiclten leinLt gemalt tmcl mit lardigen
Initialen. (lutiiisclle ltinlassunge» reicir in (loici- uncl tarlien-
clruck. 'text mitteigross 2 10 33.—

sowie in Dr0N2L-ZtN.IlM.LN znit âu?KZ,tÂLN nnâ ?Ü.SSKN mil Dläser

fertig verralimt. (Lieke âkkilcluugeu.)

Lammillcke TVusgaken unserer

clnnontnfeln, clie killigen wie clie 5ei-

lren. cntpseltlen sick kei massigen ?rek
sen clurck gesckmaclcvolle künstleriscke
/Ausstattung, festen sekr clentlicken
Druck uncl sollcles lìpier. — Die rei-
cker gekaltenen lllätter clürfen auck
aus clen TVItaren eines ciurcir l'racilt
uncl (ìrossarilgkeit sick aus/eicknenclen
(lotteskauscs mit Dkren sick seilen

lassen, väkrencl ciie einfackeren /rus-

gaken clen besckelclenen Verkältnissen
nn6 cier kesckränlcten Ausstattung ci-

ner Dorilcircke lìecknung tragen. —
^secle TVusgakc entkält ailes, vas clie

I lockv. Deistlickkeit aus Lanontafeln
2u knclen vvünsckt un6 gevvoknt ist.

Die lkànisn sincl von gepräg-
tem Lron^e - Netsll, aus 6er Küclc-
seite mit Hoi? solicl keiegt. ^.ussâtXL
uncl lotisse massiv aus IVlessing. —
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Druck und Expedition vo>l Burkard >î: Frölicher in Solothurn.


	

